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1    Umweltpsychologische
Forschung zu Erholung,
Wohlbefinden, Gesundheit und
Lebensqualität

1.1   Wie kam es zur Entwicklung 
dieser umweltpsychologischen
Forschungsrichtung?

In den letzten 20 Jahren ist innerhalb der
Umweltpsychologie mit der Forschung zu
erholungsfördernden Umwelten ein neuer
Forschungsschwerpunkt entstanden. Hinter-
grund für die Forschung zu diesem The-
menkomplex sind gesellschaftliche Entwick-
lungen, die in mehrfacher Hinsicht eine Ge-
fährdung für die Gesundheit des Einzelnen
darstellen können. Zum einen fallen durch
Verdichtung vieler Städte und globale Urba-
nisierung nutzbare Grünräume weg, die ide-
ale Erholungsflächen darstellen und zu Be-
wegung anregen (ARE, 2005). Zum anderen
sind in den letzten Jahrzehnten auch Verän-
derungen in Hinblick auf das Wohn- und
Arbeitsleben und die Lebensstile zu beob-
achten, die gesundheitliche Folgen haben. So
wird z.B. über die gestiegenen psychischen
Anforderungen im Berufsleben berichtet als
auch über einen Rückgang der berufsbezo-
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genen körperlichen
Aktivitäten. 

Ein bewegungsarmer Lebensstil in Kombi-
nation mit einem hohen Ausmaß an psychi-
schem Stress begünstigt die Entstehung von
Krankheiten wie Herzkreislauferkrankun-
gen oder Adipositas, Diabetes und psychi-

schen Problemen, die in
vielen europäischen Län-
dern in den letzten Jahren
deutlich zugenommen ha-
ben (Gersh, Sliwa & May-
osi, 2010). Diese gesund-
heitsbezogenen Probleme
haben sowohl gesellschaft-
liche als auch sozioökono-

mische Folgen: sie führen dazu, dass ein Teil
der Bevölkerung über lange Zeit mit einge-
schränkter Lebensqualität lebt und hohe
Kosten entstehen. So wird berichtet, dass
die jährliche ökonomische Last von korona-
ren Herzkrankheiten bis zu einem Prozent
des Bruttosozialproduktes ausmachen kann,
die Kosten für psychische Probleme sogar
bis zu vier Prozent des Bruttosozialproduk-
tes (European Commission, 2007).

1.2   Wie wird Gesundheit definiert?

Gesundheit wird in der Forschung zu Erho-
lung, Wohlbefinden, Gesundheit und Le-
bensqualität nicht nur als die Abwesenheit
von Krankheit oder Behinderung verstan-
den, sondern als ein Zustand vollständigen
körperlichen, psychischen und sozialen
Wohlbefindens (WHO, 1948). Diese Defi-
nition wurde oft als utopisch kritisiert, hat
aber einige Vorteile: Sie betont die Multidi-
mensionalität und den subjektiven Aspekt
von Gesundheit, indem sie Gesundheit in
Bezug auf Wohlbefinden definiert und da-
mit sowohl präventive als auch therapeuti-
sche Maßnahmen gleichermaßen betont.
Zudem kommt durch diese Definition ne-

ben den medizinischen Akteuren zusätz-
lichen Berufsgruppen, wie z.B. PlanerInnen
eine aktive Rolle in der Verantwortung für
die Förderung des Wohlbefindens bei der
Bevölkerung zu. Des Weiteren bezieht eine
Gesundheitsdefinition, die subjektive As-
pekte umfasst, implizit auch das Individuum
ein und gibt ihm Verantwortung für be-
stimmte Determinanten von Gesundheit,
wie etwa den Lebensstil (Essverhalten,
Sport, usw.).

1.3   Wie werden natürliche Umwelten
definiert?

In der umweltpsychologischen Forschung
zu Wohlbefinden, Gesundheit und Lebens-
qualität wurde lange Zeit vor allem der Ein-
fluss natürlicher Umwelten im Vergleich zu
mehr oder weniger bebauten Umwelten er-
forscht. Obwohl üblicherweise der Begriff
natürliche Umwelt für große, von Menschen
nur wenig beeinflusste Gebiete steht (Pitt &
Zube, 1987), verwenden wir ihn in diesem
Heft und der umweltpsychologischen Erho-
lungsforschung im Allgemeinen weiter ge-
fasst und verstehen darunter unterschiedlich
große Flächen innerhalb und außerhalb von
Städten, die von Grün oder von Wasser ge-
prägt sind. Dazu gehören unterschiedliche
Umwelten, wie z.B. Wald, Agrarlandschaf-
ten, Wasserflächen wie Seen, Flüsse und
Teiche, Gärten, Parks oder öffentlichen Plät-
ze, die in unterschiedlichem Maße gestaltet
sein können. Das heißt, sowohl natürliche
als auch naturnahe und künstliche, also in
starkem Maße gestaltete Umwelten sind
Gegenstand der Forschung. Neben dem
Einfluss des direkten Kontakts mit entspre-
chenden Flächen wird auch der Einfluss des
rein visuellen Erfassens dieser Flächen, z.B.
durch Fotos oder den Blick aus dem Fenster
erforscht. 
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1.4   Wie können natürliche Umwelten
Wohlbefinden, Gesundheit und
Lebensqualität fördern?

Begrünte Flächen wie Wälder, Parks mit
Bäumen und Büschen oder auch einzelne
Straßenbäume können zur Lebensqualität
beitragen, indem sie die Luftqualität positiv
beeinflussen, indem sie im Sommer Schat-
ten spenden und indem sie ultraviolette
Strahlung reduzieren. Zudem können sie
auf die Lebensqualität wirken, indem sie
Möglichkeiten für körperliche Aktivität bie-
ten, soziale Kontakte erleichtern, Möglich-
keiten zur Erholung und zur Stressreduk-
tion bieten, die persönliche Entwicklung
fördern und die Entwicklung von Ortsbin-
dung fördern (Health Council of the Ne-
therlands und Dutch Advisory Council for
Research on Spatial Planning, Nature and
the Environment, 2004). Einige dieser posi-
tiven Effekte sind eng an eine in situ-Erfah-
rung gebunden, d.h. an den realen Kontakt
mit der Natur, während andere, wie die Er-
holung oder die Stressreduktion, bereits
beim Blick in die Natur erfolgen können
(Ulrich, 1984). 

2    Welche Studien zum Einfluss
von physischer Umwelt auf
Wohlbefinden, Gesundheit und
Lebensqualität des Menschen
gibt es? 

In den letzten Jahren wurden unzählige
Studien zum Einfluss von natürlichen Um-
welten auf den Menschen durchgeführt,
und die meisten der publizierten Studien
berichten von positiven Effekten auf den
Menschen. Grundsätzlich kann man unter-
scheiden zwischen (a) experimentellen Stu-
dien, die kurzfristige Effekte von Naturex-
position analysieren und dabei auf selbst
berichtete Erholung oder selbst berichtetes
körperliches und psychisches Wohlbefin-

den fokussieren und (b) Studien, die den
Anteil der Grünflächen im Wohnumfeld
mit selbst berichtetem körperlichen und
psychischen Wohlbefinden in Zusammen-
hang bringen und mitun-
ter durch Aussagen zu
körperlicher Aktivität im
Außenraum oder durch
Cortisol-Messungen er-
gänzen.  

Ad (a): Zur Frage, ob
Stadtlandschaften oder
Naturlandschaften besser
für Erholung und zur För-
derung des Wohlbefindens
geeignet sind, gibt es viel
experimentelle Forschung. Hartig, Evans,
Jamner, Davis & Gärling (2003) haben ihre
ProbandInnen durch einen Aufmerksam-
keitstest ermüdet und sie anschließend in
einer Gruppe rund 30 Minuten entweder
durch eine natürliche, grüne Umgebung
oder durch eine dicht bebaute Stadtland-
schaft gehen lassen. Vor dem Spaziergang
und danach haben sie den TeilnehmerInnen
den Blutdruck gemessen und mittels eines
Fragebogens die Stimmung erfasst. Nach
dem Spaziergang wurde zudem ein zweiter
Aufmerksamkeitstest durchgeführt. In die-
ser Studie stellte sich heraus, dass der Erho-
lungseffekt im natürlichen Umfeld größer
war: Bei den TeilnehmerInnen, die im na-
turnahen Gebiet spazieren gegangen waren,
sank der Blutdruck stärker als bei jenen, die
im urbanen Umfeld unterwegs waren, ihre
positiven Emotionen stiegen stärker an und
sie hatten bessere Leistungen im zweiten
Aufmerksamkeitstest als die Vergleichsgrup-
pe. 

Martens, Gutscher & Bauer (2011) konnten
in ihrer Studie mit zufälliger Zuordnung der
ProbandInnen zu zwei Experimentalbedin-
gungen nachweisen, dass ein alleine durch-

5Bauer, Roe & Martens

Man kann unterscheiden
zwischen experimentel-
len Studien, die kurzfris-
tige Effekte von Naturex-
position auf Wohlbefin-
den analysieren, und
Studien, die den Anteil
der Grünflächen im
Wohnumfeld mit Wohlbe-
finden in Zusammenhang
bringen



geführter halbstündi-
ger Spaziergang im

Wald einen positiven Einfluss auf das psy-
chische Wohlbefinden der Personen hatte.
Bei den TeilnehmerInnen, die in einem
dichten, verwilderten Wald spazieren gin-
gen, stieg das Wohlbefinden weniger stark
an als bei den Personen, die in einem be-
wirtschafteten, vergleichsweise lichten
Wald spazieren gingen. Diese Studie zeigt
den Einfluss unterschiedlich gestalteter
Grünflächen auf das menschliche Wohlbe-
finden. 

Die Studie von White, Smith, Humphreys,
Pahl, Snelling & Depledge (2010) bezog ne-
ben Grünräumen auch bebaute Flächen und
Wasserflächen ein. Die TeilnehmerInnen
der Studie sollten jeweils 120 Bilder am
Bildschirm anhand der Perceived restorati-
veness scale (PRS) von Berto (2005) ein-
schätzen und angeben, als wie erholsam sie
die entsprechenden Szenen empfinden.
Beim Stimulusmaterial variierte der Anteil
(ein Drittel, zwei Drittel oder drei Drittel)
von jeweils zwei der drei verschiedenen
Umwelttypen im Bild („bebaut“, „grün“,
„Wasser“). Insgesamt gab es somit neun ver-

schiedene Kombinationen
(z.B. „ausschließlich Was-
ser“, „zwei Drittel Wasser
und ein Drittel bebaut“
oder „ein Drittel Wasser
und zwei Drittel bebaut“,
usw.). Am besten geeignet
für die Erholung sind Bil-
der, deren Motiv zu zwei
Dritteln aus Wasser und

einem Drittel aus Grünraum besteht. Diese
unterscheiden sich signifikant in der Erhol-
samkeit von jenen Bildern, auf denen nur
Wasser abgebildet ist und jenen mit einem
Anteil von zwei Dritteln grün und einem
Drittel Wasser. Somit wird deutlich, dass ne-
ben den lange und intensiv erforschten

Grünflächen auch Wasserflächen eine wich-
tige Funktion für die Erholung und das
Wohlbefinden der Bevölkerung haben kön-
nen. 

Ad (b): Zahlreiche Studien befassen sich mit
dem Einfluss des Wohnumfeldes auf Stress-
erleben, Wohlbefinden und psychische Ge-
sundheit. Um herauszufinden, wie ein
Wohnumfeld mit mehr oder weniger Grün-
flächen sich dauerhaft auf Stress auswirkt,
haben Catherine Ward Thompson und ihre
KollegInnen über mehrere Tage bei 25 ar-
beitslosen Personen den Cortisol-Spiegel im
Speichel gemessen und das Wohlbefinden
erfasst. Die arbeitslosen Personen, die in ei-
nem grüneren Umfeld lebten, hatten einen
niedrigeren Cortisol-Spiegel, d.h. sie waren
weniger gestresst und fühlten sich auch
wohler als die Personen aus dem weniger
grünen Wohnumfeld. Grünflächen im
Wohnumfeld scheinen für Personen, die
sich viel dort aufhalten, einen positiven Ef-
fekt auf das Stresserleben und damit auch
auf die Gesundheit zu haben (Ward
Thompson, Roe, Aspinall, Mitchell, Clowd
& Miller, 2012). Allerdings scheint die Grö-
ße des betrachteten Wohnumfeldes eine
Rolle zu spielen: 
Van den Berg und ihre KollegInnen fanden
einen negativen Zusammenhang zwischen
urbanen Grünflächen im Umkreis von drei
Kilometern um das Zuhause und das Stress-
erleben nach belastenden Lebensereignissen
der Befragten, während der Effekt für den
Umkreis von einem Kilometer um das Zu-
hause nicht signifikant war (Van den Berg,
Maas, Verheij & Groenewegen, 2010). 

Die in diesen Studien berichteten Ergeb-
nisse können Folge eines direkten Effektes
des Umfeldes auf das Wohlbefinden sein
oder auch Ergebnis eines indirekten Effek-
tes durch Erleichterung sozialer Interaktio-
nen in natürlichen Umwelten. Denkbar wä-
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re auch, dass die Grünflächen körperliche
Bewegung fördern und diese einen positi-
ven Einfluss auf das Wohlbefinden hat. 

In einer neueren Studie mit 305 Teilnehme-
rInnen in Schottland zeigen Ward Thomp-
son, Aspinall & Roe (2014), dass die Zu-
sammenhänge zwischen Grünräumen im
Wohnumfeld und Gesundheit komplexer
sind als bislang angenommen. Der in dieser
Studie gefundene negative Zusammenhang
zwischen dem objektiven Anteil an Grün-
flächen und dem selbst berichteten Stress
und der positive Zusammenhang mit dem
psychischen Wohlbefinden hat nach Be-
rücksichtigung konfundierender Variablen
keinen Bestand, und für einen Teil der
Stichprobe ist ein hoher Anteil von nutzba-
ren Grünflächen mit hohem Stresslevel as-
soziiert. Interessant ist in dieser Studie zu-
dem, dass die Wahrnehmung, dass es genü-
gend Grünflächen gibt, mit psychischem
Wohlbefinden, aber mit keiner anderen Ge-
sundheitsvariable assoziiert ist. Die Zufrie-
denheit mit der Qualität der Grünräume
hängt laut dieser Studie mit geringerem
Stress und höherem psychischen Wohlbe-
finden zusammen, aber nicht mit physischer
Aktivität oder der allgemeinen Einschät-
zung der Gesundheit. Diese Studie macht
sehr deutlich, dass es keine einfachen kausa-
len Zusammenhänge zwischen dem objek-
tiven Anteil an nutzbaren Grünflächen im
Wohnumfeld und dem Stresserleben gibt
und dass die subjektive Wahrnehmung von
Quantität und Qualität der Grünraumver-
sorgung eine Rolle zu spielen scheint. 

Außerdem gibt es einige Studien zum Ein-
fluss der Grünflächen im Wohnumfeld auf
die körperliche Aktivität: Holt, Spence,
Sehn & Cutumisu (2008) kommen zu dem
Schluss, dass Grünflächen im Wohnumfeld
körperliche Aktivitäten fördern können, in-
dem sie das Zufußgehen unterstützen. In ih-

rer Literaturstudie fanden Lee und Mahes-
waran (2010) gesicherte Hinweise auf weni-
ger Sterbefälle durch
Schlaganfall und eine hö-
here Lebensdauer von äl-
teren Personen in stärker
begrünten Vierteln. Diese
Effekte können ebenfalls
durch einen Einfluss auf
das Verhalten erklärt wer-
den. Man geht davon aus,
dass ein grünes Umfeld attraktiver ist und
daher die AnwohnerInnen animiert, zu Fuß
zu gehen. 

Einige Studien haben zudem gezeigt, dass
sowohl sozial schwache Teile der Bevölke-
rung als auch StadtbewohnerInnen im Allge-
meinen sich weniger draußen erholen, we-
niger Freizeit aktiv draußen verbringen und
dass Personen aus Haushalten mit geringem
Einkommen weniger oft draußen körperlich
aktiv sind (Maas, Verheij & de Vries, 2009;
Kuo, Sullivan & Wiley, 1998). Eine unglei-
che Verteilung der Grünräume könnte einen
Teil der Variation in der Nutzung verursa-
chen, aber auch unterschiedliche Lebensstile
könnten dieses Ergebnis verursachen (Babey,
Hastert & Brown, 2007). 

Mitchell (2013) analysierte Daten des Scot-
tish Health Survey 2008, einer Befragung, in
der alle Umwelten beschrieben werden, in
denen die TeilnehmerInnen körperlich aktiv
waren. Dabei fand er einen Zusammenhang
zwischen dem regelmäßigen Nutzen von
natürlichen Umfeldern (Parks, Wäldern,
usw.) und einem geringeren Risiko für psy-
chische Gesundheitsprobleme, während die-
ser Zusammenhang nicht für bebaute Um-
felder und auch nicht für drinnen ausgeübte
körperliche Aktivitäten besteht. Grundsätz-
lich kann man daraus folgern, dass eine na-
türliche Umgebung langfristig einen ver-
gleichsweise positiven Effekt hat. 
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3    Welche theoretischen Ansätze
liegen den Studien zum
Einfluss der physischen
Umwelt auf den Menschen
zugrunde? 

Bislang gibt es relativ wenig theoretische
Ansätze, die der Forschung in diesem Be-
reich zugrunde liegen. Die beiden am häu-
figsten zitierten Theorien beziehen sich auf

Erholung als einem Pro-
zess, in dem eine Person
die Ressourcen erneuert,
die durch die Anstrengun-
gen des alltäglichen Le-
bens reduziert wurden.
Die Erholung ist zentral
für das psychische Wohl-
befinden, denn ohne Erho-
lung ist es möglich, dass ei-
ne Person neuen Anforde-
rungen nicht mehr ge-

wachsen ist und dass gesundheitliche Pro-
bleme auftreten. Laut den Theorien zum
Zusammenhang zwischen Natur und Erho-
lung reagieren Personen auch in heutiger
Zeit noch positiv auf Umwelten, die ent-
wicklungsgeschichtlich früher für ein Über-
leben günstig waren (vgl. Bauer & Martens,
2010):

(a) Ulrichs psycho-evolutionäre Theorie
(Ulrich, 1983) bezieht sich auf die Erholung
von psychophysiologischem Stress, der sich
in einer negativen emotionalen Reaktion
und erhöhten Erregung äußert. Erholung
kann stattfinden, wenn eine Szene Gefühle
von leichtem bis moderatem Interesse, Ge-
fallen und Gelassenheit evoziert. Diese Be-
dingungen sind in der natürlichen Umwelt
in stärkerem Maße erfüllt als in der gebau-
ten Umwelt und daher gelten natürliche
Umwelten als besonders gut für die Erho-

lung geeignet (Ulrich, 1999). Erholung äu-
ßert sich zum einen in positiveren Emotio-
nen (z.B. gesteigertes selbstberichtetes
Wohlbefinden) und zum anderen in einer
Normalisierung physiologischer Parameter,
wie Blutdruck, Herzrate und Muskelspan-
nung. 

(b) Die Aufmerksamkeits-Erholungs-Theo-
rie von Kaplan und Kaplan (1989; Kaplan,
1995) erklärt die Regeneration gerichteter
Aufmerksamkeit. Es ist anstrengend, seine
Aufmerksamkeit auf eine Aufgabe zu rich-
ten, da hierzu andere, konkurrierende Reize
ausgeblendet werden müssen. Die Fähig-
keit, andere Reize auszublenden, nimmt
mit der Dauer der Konzentration ab. Damit
einher geht eine höhere Fehleranfälligkeit
bei Aufgaben, die gerichtete Aufmerksam-
keit erfordern. Die Fähigkeit, sich auf eine
Aufgabe zu konzentrieren, kann sich erho-
len, sofern die Umwelt folgende Eigen-
schaften aufweist und folgende Prozesse er-
möglicht: a) Fascination: d.h. Gegenstände
oder Geschehen fordern Aufmerksamkeit
ein, ohne dass die betrachtende Person sich
anstrengend muss; b) Being away: die Um-
welt ermöglicht psychischen Abstand von
Aufgaben und Zielen, die üblicherweise
verfolgt werden; c) Coherence und Extent: die
Umwelt wird von der betrachtenden Person
als kohärent und von substantieller Weite
wahrgenommen und d) Compatibility: die
Umwelt stimmt mit eigenen Vorstellungen
und Zielen überein.
Kaplan (1995) geht davon aus, dass diese
Kriterien insbesondere von der natürlichen
Umwelt erfüllt werden und daher maßgeb-
lich an dem positiven Einfluss natürlicher
Umwelten auf den Menschen beteiligt
sind. Erholung kann als eine Grundvoraus-
setzung von Wohlbefinden und Gesund-
heit gesehen werden und somit wesentlich
zur Lebensqualität des Menschen beitra-
gen. 
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(c) Neben den beiden am häufigsten zitier-
ten Theorien zu Stressreduktion und zu Er-
holung gibt es wenig theoretische Annah-
men über die Wirkungsweise von natür-
licher Umwelt auf den Menschen, einige
bislang kaum weiter untersuchte Hypothe-
sen stammen aus den Arbeiten von Knopf
(1987). Laut diesen können natürliche Um-
welten die Gesundheit ebenfalls fördern, in-
dem sie zum Lernen neuer Fertigkeiten
oder dem Neueinschätzen der eigenen Fä-
higkeiten beitragen. Ein Problem der beste-
henden Studien besteht darin, dass der Auf-
enthalt in der Natur meist mit Therapiepro-
grammen kombiniert ist und somit der Ef-
fekt der Natur an sich schwer zu beurteilen
ist. Knopf (1987) argumentiert, dass a) bei
einem längeren Aufenthalt in der Natur bis-
herige Verhaltensgewohnheiten, Problem-
lösestrategien usw. grundlegend in Frage ge-
stellt werden und dadurch neue Sicht- und
Verhaltensweisen möglich werden und b)
dass es von der Natur an sich im Vergleich
zur sozialen Umwelt wenig negatives Feed-
back gibt. Beide Aspekte sieht Knopf als
wichtig an, um Änderungen im Verhalten
und im Selbstbild zu initiieren. Die Effekte
der Naturaufenthalte manifestieren sich ge-
wöhnlich nach einigen Tagen oder Wochen
in der Natur, insofern sind diese eher von
untergeordneter Bedeutung für die Naher-
holung und die eher beiläufig erfolgende
Naturexposition im Alltag. 

In den letzten Jahren gibt es vermehrt Be-
strebungen, die Theorien zur Wirkung von
Natur auf den Menschen weiter zu entwi-
ckeln und zu präzisieren und die zugrunde
liegenden Mechanismen genauer zu erfor-
schen.

4    Beiträge in diesem Heft
(a) Die drei ersten Beiträge des Heftes be-
richten von empirischen Studien und befas-

sen sich mit der Frage der Wirkung von
Natur auf den Menschen; in zwei dieser
Beiträge steht explizit die Zielgruppe der Ju-
gendlichen im Fokus des Interesses, einer
Gruppe, zu der es in der Erholungsfor-
schung bislang noch wenig Erkenntnisse
gibt. Ein dritter Beitrag geht der Frage nach,
inwieweit Naturkontakt Achtsamkeit und
Verbundenheit mit der Natur fördert. 

Den Auftakt des Heftes bildet der Beitrag
von Renate Eder und ihren MitautorInnen
Brigitte Allex und Arne Arnberger mit dem
Titel Einfluss von städtischen Erholungsgebieten
auf Wohlbefinden, Konzentrationsfähigkeit und
Stressempfinden von Jugendlichen. Sie haben an-
hand von face-to-face Interviews in fünf
unterschiedlichen Wiener Erholungsgebie-
ten den Einfluss von städtischen Erholungs-
gebieten auf Erholung, Konzentrationsfä-
higkeit und Stressempfinden von Jugend-
lichen analysiert. Die unterschiedlichen ur-
banen Erholungsorte umfassten sowohl
Plätze mit wenig Grün als auch naturnahe
Grünflächen und von Gewässern geprägte
Erholungsorte. Die Studie zeigt, dass die Ju-
gendlichen in naturnäher gestalteten Befra-
gungsorten vermehrt restorative Effekte
wahrnahmen, ein Befund, der sich mit den
Forschungsergebnissen zu Erwachsenen
deckt. 

Auch in der Studie von Jan-Niklas Soth-
mann und Susanne Menzel konnte für die
Jugendlichen – ganz ähnlich wie für die Er-
wachsenen – die stressreduzierende Wir-
kung von Natur auf das Wohlbefinden be-
stätigt werde. In ihrem Beitrag mit dem Ti-
tel Wohlbefinden von Jugendlichen – die Bedeu-
tung von Alter, Naturverbundenheit, Natürlichkeit
und Ästhetik von Natur stellen sie eine Frage-
bogenstudie vor, in der sie Jugendliche im
Alter von zehn bis 17 Jahren zu ihrem
Wohlbefinden und ihrer Naturverbunden-
heit befragt haben und ihnen zusätzlich 21
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verschiedene Farb-
landschaftsbilder ge-

zeigt haben und diese ästhetisch und nach
ihrer Natürlichkeit bewerten ließen. Bei
den Bildbewertungen wurden – analog zu
den Ergebnissen des Beitrags von Eder et al.
– urbane(re) Bilder im Vergleich zu Bildern
von Naturlandschaften als weniger schön
eingeschätzt. Zusätzlich wurden sie als we-
niger natürlich wahrgenommen. Zudem
zeigte sich für die meisten Naturbilder ein
positiver Zusammenhang zwischen der äs-
thetischen Bewertung, der Naturverbun-
denheit und dem Wohlbefinden. 

Der dritte empirische Beitrag greift einen
ähnlichen Aspekt auf und prüft, inwiefern
der Naturaufenthalt im Nationalpark Thay-
atal in Österreich einen positiven Einfluss
auf die Verbundenheit mit dem National-
park und auf Achtsamkeit hat. Laura Pirgie
und ihre MitautorInnen Markus Schwab,
Jennifer Sudkamp, Jan Höltge und Renate
Cervinka erfassten anhand standardisierter
Skalen die Veränderungen von Achtsamkeit
und Verbundenheit mit dem Nationalpark
vor und nach dem Besuch des National-
parks. Zusätzlich bewerteten die 37 auf vier
Gruppen verteilten Personen vier verschie-

dene Orte im National-
park (Aussicht auf gebaute
Umwelt, Aussicht auf na-
türliche Umwelt, Flusstal,
Flussufer und Windwurf)
anhand der Perceived Res-
torativeness Scale (PRS).

Hierbei wurde das Flussufer am positivsten
bewertet, der Windwurf am negativsten.
Nach dem dreistündigen Aufenthalt im Na-
tionalpark bewerteten die Teilnehmenden
ihre Naturverbundenheit, die Verbunden-
heit mit dem Nationalpark und ihre Acht-
samkeit signifikant höher als vorher. Auch
hier zeigt sich der positive Effekt von Natur
auf das menschliche Wohlbefinden und dar-

über hinaus das Potential von Naturaufent-
halt als Intervention. 

(b) Immer wieder wird in Zusammenhang
mit den Studien zur Erholsamkeit von Na-
tur die Frage gestellt, warum Natur erholsa-
mer ist als bebaute Umwelt, also die Frage
nach den der Erholung in der Natur zu-
grunde liegenden Mechanismen. Dabei
wird meist die physikalische Beschaffenheit
der Umwelt und die Ausprägung der Merk-
male analysiert, die der Erholung förderlich
sind, wie die Merkmale Faszination, Being
away, Coherence, Extent und Compatibility aus
der Aufmerksamkeits-Erholungs-Theorie.
Die beiden folgenden Beiträge im Heft
widmen sich den Mechanismen, die den Er-
holungsprozessen zugrunde liegen. Der Ar-
tikel von Eike von Lindern geht der Frage
nach, ob Interventionen die bislang in der
Erholungsforschung wenig beachteten
psychologischen Aspekte der Mensch-Um-
welt-Beziehung beeinflussen können, wäh-
rend der Beitrag von Kerstin Ensinger sich
aus theoretischer Perspektive mit dem Me-
chanismus der Aufmerksamkeitsregulation
befasst. 

Der Artikel von Eike von Lindern mit dem
Titel Beeinflussen wahrgenommene Überschnei-
dungen zwischen Settings psychische Erholungs-
prozesse? Eine Interventionsstudie geht der Fra-
ge nach, inwiefern psychologische Über-
schneidungen zwischen Settings, in denen
Beanspruchung erlebt wird, und Settings,
die zu Erholungszwecken genutzt werden,
wahrgenommene Erholungsprozesse beein-
flussen können. Die VersuchsteilnehmerIn-
nen wurden zu drei Zeitpunkten mittels
Fragebögen zu ihrem Erholungsbedarf, der
psychologischen Distanz von der Beanspru-
chung, zur Faszination und zu selbst berich-
teten Erholungseffekten befragt. Die Ergeb-
nisse geben Hinweise darauf, dass Personen,
die weniger psychologische Überschnei-
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dungen zwischen den beiden Settings wahr-
nehmen, mehr psychologische Distanz erle-
ben und stärkere Erholungseffekte berich-
ten als Personen, die stärkere psychologi-
sche Überschneidungen schildern.

Der Beitrag von Kerstin Ensinger mit dem
Titel Achtsamkeit, Naturerleben und die Erfah-
rung von Erholung thematisiert die Möglich-
keit, arbeitsbezogenem Stress durch Natur-
erleben zu begegnen. In Form einer Über-
sichtsarbeit gibt der Artikel Einblicke in die
Konzepte von Achtsamkeit, Naturerleben
und die Erholung von arbeitsbezogenem
Stress. Anhand ausgewählter empirischer
Befunde wird das verbindende Moment der
drei Konzepte, die Aufmerksamkeitsregula-
tion, hervorgehoben. Anhand eines Praxis-
beispiels (Workshop Achtsamkeit und Naturer-
leben) werden Erfahrungen von Achtsamkeit
in der Natur anhand von Tagebuchauszügen
illustriert. Abschließend werden Anknüp-
fungspunkte des Achtsamkeitsprinzips für
den Naturschutz dargestellt. 

(c) Es gibt viel Forschung zur Auswirkung
von Natur auf das menschliche Wohlbefin-
den und die Gesundheit. Eine wichtige Fra-
ge ist, wie man entsprechende Erkenntnisse
aus der Forschung in die konkrete Gestal-
tung einer Stadt einfließen lassen kann. Die
beiden folgenden Artikel widmen sich die-
sem Aspekt.

Der Artikel von Carlo Fabian mit dem Titel
Der Beitrag partizipativer Prozesse bei der Frei-
raumentwicklung für die Gesundheit von Kindern
zeigt, gestützt auf die Fachliteratur, dass par-
tizipative Prozesse verschiedene gesund-
heitsrelevante Faktoren auf individueller
Ebene stimulieren: Empowerment und
Autonomie, Selbstwirksamkeit, Attribution
und Kontrollüberzeugungen sowie Kohä-
renzgefühl. Insofern stellt nicht nur das Er-
gebnis des partizipativen Prozesses (die

kindgerechten Freiräume), sondern auch
der Prozess selber (zumindest für die betei-
ligten Kinder) einen Beitrag zur Gesundheit
dar. Carlo Fabian zeigt auf, dass in diesem
Feld empirische Untersuchungen zur Wirk-
weise und zu den Effekten dieser Prozesse
gänzlich fehlen. 

Aus der Literatur wissen wir, dass in sozial
benachteiligten Gebieten weniger Grünflä-
chen vorhanden sind und es darüber hinaus
eine Konzentration von Umweltbelastun-
gen, wie z.B. Lärm, gibt. In
den letzten Jahren rückte
das Thema Umweltge-
rechtigkeit – nachdem es
in Großbritannien und den
USA schon lange disku-
tiert wurde – auch in
Deutschland in den Fokus.
In ihrem Artikel Umweltge-
rechtigkeit in der Stadt – zur
integrierten Betrachtung von Umwelt, Gesundheit,
Sozialem und Stadtentwicklung in der kommuna-
len Praxis beschreiben Christa Böhme,
Christiane Bunge und Thomas Preuß das
Forschungsvorhaben Umweltgerechtigkeit im
städtischen Raum, das auf die Implementie-
rung eines strategischen Ansatzes zu Um-
weltgerechtigkeit in der kommunalen Pra-
xis abzielte. Im Rahmen dieses Projektes
wurden unter anderem Dokumente der
Kommunen, Interviews und Workshop-
Protokolle sowie die Ergebnisse eines Plan-
spiels in fünf Städten empirisch ausgewertet.
Eine zentrale aus den Ergebnissen hervorge-
hende Empfehlung für das kommunale
Handeln ist die kommunalpolitische und
ressortübergreifende Verankerung des The-
mas. 

(d) Den Abschluss des Schwerpunktes Ein-
fluss von physischer Umwelt auf den Menschen:
Erholung, Wohlbefinden, Gesundheit und Lebens-
qualität bildet ein Interview mit Carlos Ga-
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lán-Díaz, dem Re-
search Impact Officer

des College of Social Sciences an der Uni-
versität Glasgow. Die Forschungsergebnisse
der umweltpsychologischen Erholungsfor-
schung könnten durchaus viel zur Verbesse-
rung von Außenräumen beitragen, oft

scheitert die Umsetzung
aber daran, dass die wich-
tigsten PraxispartnerInnen
und deren Ansprüche und
Fragen nicht rechtzeitig in
den Forschungsprozess
eingebunden wurden. Das
Interview gibt Einblick in
die Möglichkeiten, wie

Forschungsdesigns entwickelt werden kön-
nen, die den praktischen Bezug und die
Umsetzung während des gesamten For-
schungsprozesses berücksichtigen.

5    Ausblick
Grundsätzlich kann man aus den Ergebnis-
sen der zahlreichen Studien schließen, dass
die natürliche Umwelt eine wichtige und zu
wenig genutzte Ressource darstellt, um öf-
fentliche Gesundheit und Lebensqualität zu
verbessern (Kistemann, 2010; Ward
Thompson, 2010). Eine wichtige Aufgabe
psychologischer Forschung in diesem Feld
besteht darin, weiterhin einerseits die physi-
schen Faktoren der Umwelt zu erforschen,
die zu Erholung, Wohlbefinden und Ge-
sundheit beitragen und andererseits in stär-
kerem Maße zu analysieren, welche Um-
welten für welche NutzerInnen und ihre
spezifischen Merkmale und Anforderungen
besonders geeignet sind. 

Das Vorhandensein von natürlicher Umwelt
ist die Voraussetzung für jegliche Art von
Kontakt mit der Natur – ob visuell oder auf
der Ebene der Erfahrung – aber ist noch
nicht ausreichend, um einen positiven Ef-

fekt auszulösen. Grünflächen wie Parks
oder Wälder werden in vielen Ländern we-
nig genutzt, befinden sich mitunter in ei-
nem schlechten Zustand und/oder werden
von der Bevölkerung als unsicher wahrge-
nommen. Um einen positiven Effekt auf
den Menschen haben zu können, müssen
die Flächen für alle Gruppen von NutzerIn-
nen zugänglich sein, als sicher wahrgenom-
men werden und möglichst frei von Störun-
gen, wie Lärm und Müll sein. Die Verbesse-
rung von bestehenden Grünräumen ist vor
allem eine Aufgabe der Kommunen, die
Forschung aber kann durch einen frühzeiti-
gen Einbezug der Verwaltung in den For-
schungsvorhaben die Relevanz dieser The-
men unterstreichen und bei der Priorisie-
rung von Stadtgestaltung unterstützen. Die
Betrachtung langfristiger ökonomischer
Folgen sollte dabei nicht außer Acht gelas-
sen werden und bietet auch Möglichkeiten,
in Kooperation mit Kommunen langfristige
Forschungsdesigns zu initiieren.
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